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Für meine Mama,
die trotz aller Widrigkeiten und Schicksalsschläge in ihrem Leben nie den Mut und ihren grenzenlosen Optimismus verloren hat.
Du bist für uns alle ein Vorbild! Danke, dass ich für Dich genug bin.
 
 
 
Prolog
 
»Ilsebill salzte nach.« 
Elias stoppte abrupt mit dem Lesen. Ich beobachtete, wie er das Buch auf seiner Brust niederlegte und mit der für ihn charakteristisch hochgezogenen rechten Augenbraue in meine Richtung schaute. 
»Das soll also der beste erste Satz eines Buches sein?« Die linke Braue zog nach.
»Was für eine Jury hat das denn bitte entschieden? Das ist doch noch nicht mal nen richtiger Satz! Das sind drei Worte«, wetterte er weiter. Ich ließ ihn reaktionslos weitermachen.
»Da fehlt nen Objekt. Wen oder was – das hab sogar ich gelernt!« Auf eine Reaktion wartend verzog sich zusätzlich zu den Brauen auch sein Mundwinkel und begann leicht zu vibrieren. Schweigend musterte ich seinen Gesichtsausdruck. 
Er erhob sich, setzte sich auf die Sonnenliege und starrte, mit beiden Händen auf die Knie gepresst, in meine Richtung. Ich erwiderte stumm seinen Blick. Ich wusste, wie sehr er es hasste, wenn ich ihn anschwieg und stattdessen ausgiebig ansah. 
Seine blonden Locken hingen ihm verschwitzt in sein Gesicht und schmiegten sich an der Seite an seine markanten Wangenknochen. Seine bernsteinfarbenen Augen funkelten mir im Sonnenlicht wie kleine Sterne entgegen. Die Grübchen um seine Mundwinkel verrieten mir, dass er damit kämpfte, seinen eisernen Gesichtsausdruck aufrecht zu erhalten. Mit kühler Miene versuchte er, mir eine Antwort zu entlocken. 
»Ich habe es auch nie verstanden«, log ich und setzte mich neben ihn. 
Elias Gesichtsausdruck entspannte sich leicht und er legte das Buch neben uns auf den Boden. Ehe ich etwas sagen konnte, warf er mich auf die Liege und griff mit seinen großen Händen nach meiner Taille. Seine Handflächen rau. Ihre Berührung dennoch angenehm. Ich wusste, was er vorhatte, und versuchte, mich aus seinem Griff zu lösen. Doch er war, wie bei jedem Versuch zuvor, einfach zu kräftig für mich. Langsam streichelten seine Fingerkuppen über meine Taille und meine Seite. Ich krümmte mich bei jeder Bewegung vor Lachen. Seit Elias herausgefunden hatte, wie empfindlich ich an dieser Stelle war, war es um mich geschehen. Spätestens wenn ihm die verbalen Argumente ausgingen, sah er sich gezwungen, mich anders zum Reden zu bringen.
»Du lügst doch! Wenn ich was in den letzten Wochen gelernt habe, 
dann zu sehen, wann du lügst«, warf er mir entgegen und kitzelte mich fester.
Nur langsam konnte ich mich aus seinen Fängen befreien und versuchte, auf die gegenüberliegende Sitzbank zu fliehen. Beinahe wäre ich auf den glitschigen Holzlatten des Hausstegs ausgerutscht, doch reaktionsschnell hielt ich mich am Stützbalken der Veranda fest. Elias prustete laut und schaute verschmitzt in meine Richtung. 
»Tollpatschig wie immer. Dass du dir nicht schon alle Knochen gebrochen hast, wundert mich wirklich.« Er lachte und seine strahlend weißen Zähne leuchteten mir entgegen. 
»Wenn du wüsstest«, antwortete ich. 
Meine Tollpatschigkeit hatte in der Vergangenheit tatsächlich schon zu mehreren peinlichen Arztbesuchen geführt. Irgendwann nehmen sie dich uns noch weg, weil sie glauben, wir misshandeln dich, hörte ich die Worte meiner Mutter in meinem Kopf herumschwirren. Daddy wäre das wohl recht gewesen, formte sich gedanklich meine Antwort darauf. Ich hatte es nie ausgesprochen, und doch konnte das Verhalten meines Vaters in den letzten Jahren auch meiner Mutter nicht entgangen sein. Ich hatte ihr viel zu verdanken. Zumindest hatte sie mir immer das Gefühl gegeben, mich zu verstehen, was meine Entscheidung nur noch schwerer gemacht hatte. Doch ich musste meine Vergangenheit hinter mir lassen. Sie hielt mich in Ketten fest, schnürte mir die Luft zum Atmen ab, ließ mich im Innersten verdorren. Ich hatte das Gefühl, jeden Tag ein bisschen mehr zu sterben. Was biologisch gesehen sogar stimmte. Doch es war nicht mein Körper, der zu sterben begann. Ich strich langsam über die längliche Narbe an meinem linken Unterarm. 
Elias‘ schwitzige Finger legten sich auf die meinen und rissen mich abrupt aus meinen Gedanken. Mit der rechten Hand richtete er mein Kinn auf und wir schauten uns tief in die Augen. 
»Irgendwann wirst du mir erzählen müssen, was es damit auf sich hat, Sommersprosse«, sprach er mit gedämpfter Stimme. Sein warmer Atem kitzelte an meiner Schläfe und meine Nackenhaare stellten sich auf. Tränen stahlen sich aus meinen Augen und ich wendete mich ab. 
Die letzten Wochen waren so wunderschön, dass ich noch nicht bereit war, ihm von meiner Vergangenheit zu erzählen. Zu schmerzlich war der Gedanke, wie sich sein Blick auf mich ändern würde. Und das würde er. Das tat er immer. 
Elias stellte sich hinter mich und hauchte mir einen Kuss auf den Nacken. Ich sog hörbar die Luft ein. Seine harten Bauchmuskeln schmiegten sich an meinen Rücken. Sein Kinn verharrte auf meiner Schulter. Aus meinen Augenwinkeln konnte ich seine hellen Bartstoppel sehen. Sie kitzelten mich sanft. 
»Ich muss los, Sommersprosse«, flüsterte er mir ins Ohr und löste die Umarmung. 
»Noa, komm schnell, du glaubst nicht was ...«, Liz Stimme stockte, als sie Elias neben mir stehen sah. »Du solltest wirklich schnell reinkommen«, sprach sie weiter. Ihre Stimme klang aufgewühlt.
Ich blickte zu Elias, der jedoch schon in den Fluss gesprungen war und in Richtung seines Hauses schwamm. Seine Oberarme durchschnitten mit schnellen und kräftigen Zügen die Wellen und es dauerte keine Minute, ehe er sich die Leiter am Steg hochzog, das Wasser aus seinen Haaren schüttelte und sich zu mir umdrehte. Ich konnte ein Lächeln auf seinen Lippen erkennen und spürte die schlagartig aufkommende Röte auf meinen Wangen. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen.
»Kommst du nun endlich«, rief mir Liz auffordernd entgegen. Ich folgte ihr, blickte mich noch einmal um, doch Elias war bereits im Haus verschwunden. 
Wir gingen durch die gläserne Verandatür. Die anderen standen geschlossen vor dem Fernseher im Wohnzimmer und schauten in meine Richtung. Ich konnte ihre Blicke nicht deuten. Sarah hatte die Augen weitaufgerissen und hielt eine Hand vor dem Mund. Leon schüttelte wild seinen Kopf. Seine Augen waren zu kleinen Schlitzen geformt. 
»Sagt mal, ist jemand gestorben? Ihr schaut aus, als wäre der dritte Weltkrieg ausgebrochen«, fragte ich in die Runde. 
Leon löste sich aus seiner Starre. »Nahe dran, die Wahlergebnisse sind da. Ich wusste von Anfang an, dass ich dieses Gesicht schon mal gesehen hatte«, schnaubte er mir entgegen. 
»Ich hatte ja auch immer ein schlechtes Gefühl dabei«, fügte Ina hinzu. Sarah stand schweigend neben ihr.
»Ich verstehe nur Bahnhof«, antwortete ich und bahnte mir den Weg zum Fernseher frei. 
Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. Das konnte unmöglich Elias sein. Meine Schultern bebten. Doch je mehr ich das Bild anstarrte: Diese blonden Locken, die bernsteinfarbenen Augen, die markanten Wangenknochen, das verstohlene Lächeln. Es war eindeutig Elias, der da neben seinen Eltern stand und mir aus dem Fernseher entgegen lächelte. Innerhalb von wenigen Sekunden lag meine Welt erneut in Scherben.


Kapitel 1
 
»Könntest du mal deinen Ellenbogen aus meinen Rippen nehmen«, quengelte Sahra. 
»Vielleicht hätten wir doch ein größeres Auto nehmen sollen«, rief ich ihr hämisch vom Vordersitz entgegen. War sie es doch gewesen, die sich gegen ein größeres Auto ausgesprochen hatte und so quetschten wir uns jetzt zu fünft in den alten Kombi ihres Vaters. Aus dem Augenwinkel konnte ich beobachten, wie mich Sahra scharf musterte und weiter mit Liz und Ina auf der Rückbank um den wenigen Platz stritt. 
»Leute, wir machen gleich eine Pause und dann noch drei Stunden und wir haben es endlich geschafft. Also bitte keinen Stress auf den letzten Metern, ok?«, versuchte Leon die Situation zu schlichten. Leon besaß die Fähigkeit, in jeder noch so angespannten Situation die Ruhe zu bewahren und stets die richtigen Worte zu finden. Es war kaum verwunderlich, dass er in wenigen Wochen ein Studium in Sozialer Arbeit beginnen würde. Ich war mir sicher, er würde später einen großartigen Pädagogen abgeben. 
»Wie immer weise gesprochen«, lachte ich und tippte Leon auf die Schulter.
»Nicht mit dem Fahrer sprechen«, rief Ina von der Rückbank. 
Wir lachten laut und schlagartig hatte sich die schlechte Stimmung bei allen wieder aufgelöst. Schließlich waren wir die glorreichen fünf und seit jeher unzertrennlich. Umso trauriger machte mich der Gedanke, dass es uns in wenigen Wochen in alle Himmelsrichtungen verstreuen würde. Neun Jahre hatten wir nebeneinander die Schulbank gedrückt. Auch wenn wir uns nach dem Abitur geschworen hatten, dass uns nichts und niemand auseinanderbringen könnte, so war ich mir sicher, dass es nie wieder so wie früher sein würde. Ich hatte eine Zusage für die Universität in Leipzig erhalten und bereits den Mietvertrag in einer WG unterschrieben. Auch wenn mir die aktuelle politische Lage in der Stadt nicht zusagte, so gab es nur wenige Städte, in denen kreatives Schreiben studierbar und vor allem die Mieten bezahlbar waren. 
Liz hatte sich für Mediendesign an der Humboldt in Berlin eingeschrieben. Leon würde in Frankfurt Soziale Arbeit studieren. Ina wohnte bereits in Bonn und würde im Oktober ihr Studium in Politikwissenschaften anfangen. Und Sahra hatte beschlossen, ein Jahr durch Neuseeland zu reisen, ehe sie Schauspiel in Wien studieren wollte. 
Ich ließ meinen Blick aus dem Fenster schweifen. Der Anblick war überwältigend. Kilometerlang unberührte Natur, dicht bewachsene Wälder säumten die Berghänge und ab und zu ragten ein paar Häuser auf den Bergspitzen empor. Links riesige saftig grüne Olivenhaine, rechts Granatapfelplantagen. Doch auch hier machte der Kapitalismus keinen Halt. Große Werbeschilder säumten die Autobahnstrecke nach Montenegro: The Taste of Croatia. Kaufland, las ich auf einem der großen Banner und verkniff mir ein Lachen. Wobei ich sagen musste, dass sich beim Anblick der saftigen Melonen mein Magen zu Wort meldete. Das Frühstück war bereits einige Stunden her und auch die restlichen Nussriegel hatten wir bei der letzten Pause geschwisterlich unter uns aufgeteilt. 
Ich spürte, wie sich neben dem Hunger auch die Müdigkeit in meinem Körper zurückmeldete. Wir waren schon nachts aus Maribor aufgebrochen und die Nervosität hatte mich genauso wenig einschlafen lassen wie Sahras lautes Geschnarche. Ich muss mir unbedingt noch Ohrstöpsel besorgen, ansonsten würden die nächsten acht Wochen ziemlich schlaflose werden, dachte ich mir. 
»So Leute, gleich sind wir an der Grenze. Ich hoffe ihr habt alle eure Reisepässe oder Personalausweise dabei. Ansonsten heißt es jetzt aussteigen und zurücktrampen«, witzelte Leon. 
Meine Hände begannen zu schwitzen, meine Lippen zitterten und meine Brust zog sich so eng zusammen, dass mir das Atmen schwerfiel. Ich schloss die Augen und versuchte, langsam tief einzuatmen und wieder auszuatmen. Ich spürte Inas Hände auf meinen Schultern. 
»Das wird schon, Noa«, sagte sie.
»Keine Angst wir sind alle da«, pflichtete ihr Leon bei und nickte mir zuversichtlich zu. 
»Ich mach das schon«, ergänzte er und nahm mir den Reisepass aus meinen zitternden Händen. Langsam verringerte er die Geschwindigkeit und ordnete sich in der linken Autoschlange beim Grenzübergang ein. 
Die kroatische Grenze war unbesetzt und wir wurden einfach durchgewunken. Wirklich Angst bereitete mir aber erst die Grenze zu Montenegro. Schließlich würden wir hier den Schengenraum verlassen. Montenegro besaß zwar den Euro als Währung, gehörte aber offiziell noch nicht zur Europäischen Union.
Ich versuchte, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen, als Leon dem Mann, der in der kleinen Kabine am Grenzübergang saß, unsere Pässe in die Hand drückte. Ich konnte sehen, wie er einen Pass nach dem anderen öffnete, einscannte und dann zu uns ins Auto schaute. So als wolle er überprüfen, ob die abgebildete Person im Ausweis auch wirklich im Auto saß. Der letzte Pass musste meiner sein, denn ich konnte in seinen Augen die Verwirrung sehen, als er ihn öffnete. Meine Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten und vor meinem inneren Auge zeichneten sich bereits unzählige Szenarien ab. Ich sah mich schon in einer montenegrinischen Zelle bei Wasser und Brot sitzen und meine Eltern kontaktieren, um wieder freizukommen, als ich Leons Stimme vernahm. 
»Thank you, bye«, antwortete er dem Mann und nahm die Pässe wieder entgegen. Ich beobachtete wie sich das Fenster langsam schloss und mit jeder Sekunde, mit der wir uns von der Grenze entfernten, sank mein Puls in einen ungefährlichen Bereich. 
Von da an dauerte es noch geschlagene vier Stunden, bis wir endlich unser Ziel erreicht hatten. Die Sonne trat bereits ihren Rückzug an - in einem letzten orangeroten Hauch verabschiedete sie sich hinter den Bergen, tauchte in die Tiefe des Meeres ein und das helle Licht des Mondes war bereit, die Nacht zu erhellen. 
Ich stieg aus dem Auto und begutachtete das moderne Holzhaus vor uns. Es sah unscheinbarer aus, als die Fotos es erwarten ließen. Große alte Holzbalken gepaart mit modernen Kunststofffenstern und einer Eingangstür, die so groß war wie das Garagentor meiner Eltern. Ich sog die frische Luft ein, die der Wind vom Fluss zu uns trug. Ich konnte es kaum erwarten, die nächsten acht Wochen einfach nur auf dem Steg zu chillen, das warme Prickeln der Sonne auf meinem Körper zu spüren und all die Schrecken der Vergangenheit hinter mir zu lassen. Ich war bereit für eine Auszeit und einen völligen Neuanfang danach. 
»Wollen wir schon mal einen Schub an Gepäck mitnehmen«, hörte ich Leons Stimme uns hinterherrufen. Sahra, Liz und Ina waren bereits ins Haus gestürmt. Ihre Freudenschreie waren nicht zu überhören. 
»Ich komme«, antwortete ich und lief zum Auto zurück. Leon hatte bereits den Kofferraum geöffnet und schüttelte den Kopf.
»Man könnte meinen, wir wollen hier einziehen«, sagte er und hievte einen der großen Koffer aus dem Auto. Er hatte Recht, nicht einmal ein gefaltetes Papier hätte im Kofferraum noch Platz gefunden. Mein Blick fiel auf die graue Dachbox, die ebenso vollgestopft war wie der Kofferraum. 
»Jup«, antwortete ich amüsiert. »Kannst du dich noch an Frau Macks Gesicht erinnern als Liz und Sahra mit jeweils drei Koffern für die einwöchige Klassenfahrt ankamen?« 
Leon lachte laut. »Ja, und mit vier sind sie wieder zurückgekommen«, witzelte er und machte sich auf eine von vielen Touren in Richtung des Hauses auf. 
 
Es hatte fast eine weitere Stunde gedauert, bis wir das Auto komplett ausgeräumt hatten und endlich die Tür hinter uns ins Schloss fallen ließen. 
»Hast du das Auto abgeschlossen?«
»Vertraust du mir etwa nicht?«, antwortete Leon argwöhnisch in Liz Richtung und ließ sich dabei elegant auf das Sofa gleiten. »Ich finde, ich habe mir jetzt eine Massage verdient, oder etwa nicht?«, fügte er weiter hinzu.
»Ok, das ist unser Stichwort«, rief Ina »Wir packen dann einfach morgen aus.« Sie packte Sahra und mich an den Händen und zog uns in Richtung Terrasse. »Zeit die zwei Turteltäubchen allein zu lassen«, grinste sie über die Schulter den beiden zu. 
»Aber nicht so laut, wie gest....« 
Ich unterbrach Sahra, ehe sie ihren Satz vollenden konnte. »Wir sind dann mal draußen«, fügte ich hinzu und schloss die Terrassentür. 
Ich war überwältigt von dem, was sich vor meinen Augen erstreckte. Der überdachte Teil der Terrasse war riesig und mit unzähligen Liegen ausgestattet. An der linken Seite befand sich eine Außenküche mit einem großen Grill, auf der anderen Seite war eine türkisfarbene Hängematte gespannt. An der Glaswand zum Haus erstreckte sich eine L-förmige Sitzecke, die mit unglaublich kuschelig aussehenden Kissen gesäumt war. 
Sahra warf sich schwungvoll in die Sitzecke. Ina versuchte Herr über die Hängematte zu werden. »Leute, so lässt es sich leben«, prostete sie uns zu, als sie die Hängematte gebändigt hatte und in ihr förmlich versank. 
Von der Terrasse führte eine kleine Treppe zum Holzsteg, der fast genauso groß wie die Terrasse war. Ich zog meine Schuhe aus, setzte mich an das Ende des Steges und ließ meine Füße in das kalte Nass des Flusses baumeln. Das Wasser war bedeutend kälter, als ich vermutet hatte, doch die Abkühlung war bei diesen Temperaturen genau das, was mein Körper dringend benötigte. 
Mein Blick fiel auf die gegenüberliegende Seite des Flusses, auf der sich ebenso Holzhütten erstreckten. Aufgefädelt wie Perlen an einer Kette reihten sie sich am Flussufer aneinander. Ich strich mit einer Hand über die rauen Holzbalken des Stegs. Sie hatten vermutlich schon einiges erlebt, sahen sie im Gegensatz zum Haus eher so aus, als würden sie noch zu der Originalausstattung gehören. Ich hatte meine Hausaufgaben gemacht und wusste, dass die Fischerhütten am Fluss Bojana traditionell aus Holz und Stroh oder Schilf gebaut worden waren und der Umgebung ihren charmanten und authentischen Charakter verliehen. Sie waren typischerweise einfach strukturiert und boten Platz für die notwendigen Geräte und Ausrüstungen der Fischer. Sie dienten jenen, die entlang des Flusses fischten vor allem als Rückzugsort und Arbeitsplatz. 
Aus dem Festland kommend und ins Mittelmeer mündend teilte der Bojana durch seine zwei Flussarme das Land und machte es somit zu einer kleinen Insel, die überwiegend aus Naturschutzgebieten bestand – die Ada Bojana. Lebten die Menschen hier vor Jahrzehnten noch ausschließlich vom Fischfang, so war es jetzt die Tourismusindustrie, die sich diese wunderschöne Gegend in den letzten Jahren mehr und mehr einverleibt hatte. Ähnlich wie unsere Hütte waren die meisten auf der anderen Seite auch renoviert, teilweise sogar komplett neugebaut worden. Es schien nur noch wenige zu geben, die der Modernisierung entkommen waren. Ich konnte in der Ferne eine kleinere Hütte erkennen, die über den Steg sogar noch die alten Fischernetze gespannt hatte. Diese Hütten besaßen wohl ihren eigenen Charme. Die meisten Hütten, die in ihrem Originalzustand belassen wurden, boten allerdings nur Platz für zwei bis vier Personen, weshalb wir uns für eine der moderneren Varianten entschieden hatten. 
Das ist mal wieder Meckern auf sehr hohem Niveau, Noa, dachte ich mir und platschte mit den Füßen im Wasser herum.
»Wow«, hörte ich Liz Stimme hinter mir. 
»Na, fertig?«, rief ich neckisch in ihre Richtung. Sie setzte sich neben mich. 
»Ich habe Angst«, seufzte ich. »Wie soll ich das alles nur ohne euch durchstehen?«
»Wir sind doch nicht weg, Cookie. Uns wird niemals jemand trennen können. Kleiner Fingerschwur.« Ihr kleiner Finger umfing sanft den meinen und ich ließ meinen Kopf in ihren Schoß fallen. 
»Diesen Namen werde ich wohl niemals los?«, fragte ich lächelnd. 
»Niemals, du kleines Krümmelmonster«, antwortete sie und wuschelte mir durch die Haare. 
Ich kannte Liz seit der ersten Klasse. Sie hatte den fatalen Fehler begangen und war zu allerersten Schulstunde zu spät gekommen – was sich unter uns gesagt in all den Jahren auch nie ändern sollte – und nur noch der Platz neben mir war freigewesen. Es sollte der Beginn einer unglaublichen Freundschaft werden, die trotz all den Höhen und Tiefen, die wir gemeinsam durchgestanden hatten, bis heute einzigartig war. 
»Und vergiss nicht, wir sind doch nur 1,5 Stunden getrennt ... fast so wie jetzt auch, also, wenn man betrunken durch den Wald zu euch läuft«, lachte sie. 
Ich schmunzelte. Den Weg waren wir schon oft gemeinsam gelaufen, oder besser gesagt, getorkelt, wenn Liz mal wieder zu tief ins Glas geschaut hatte. Ich blickte in ihre warmen tiefgrauen Augen. Ihre Haut war noch blasser als die meine, doch ihre Lippen waren nicht ganz so schmal. Ihre knallrot gefärbten Haare hingen ihr über das ovale Gesicht und schmiegten sich perfekt an ihr Kinn. Das war ihre Art gewesen, mit der Schulzeit abzuschließen und ihrem konservativen Haus zu entfliehen. Sie hatte sich prompt am letzten Schultag ihre schulterlangen blonden Haare abgeschnitten und war mit einem roten Bob vor meiner Türe aufgetaucht. 
»Führst du mich so zum Abiball aus?«, hatte sie mir entgegengebracht. Mit offenem Mund hatte ich sie angestarrt.
»Deine Mutter wird es hassen«, hatte ich, immer noch sprachlos, geantwortet. 
»Und deine erst, wenn ich mit dir fertig bin.« Es war einer der schönsten Abende geworden. Stundenlang hatten wir auf der Tanzfläche miteinander verbracht, nicht darauf geachtet, was unsere Eltern von unseren Looks und Outfits hielten. Ich hatte eine zerrissene Jeans, ein in schwarzem Lederoptik gehaltenes Tanktop und eine weiße Perlenkette an. Meine sonst so unscheinbaren Haare waren mit einer gefühlten Tonne Gel gefüllt und unter meinen Augen ein dicker schwarzer Kajalstrich, abgerundet mit ein bisschen Glitzer auf den Augenlidern. Liz hatte sich passend zu meinem Oberteil eine schwarze Lederkorsage besorgt und einen kurzen schwarzen Tüllrock, darunter feuerrote Stiefel, die sogar den Teufel neidisch gemacht hätten. Selbst Leon, Ina und Sahra schauten nicht schlecht aus der Wäsche, als wir uns vor dem Eingang der Schulaula getroffen hatten. 
 
»Wir sollten reingehen. Die Mücken fressen einen hier förmlich auf«, unterbrach Liz meine Gedanken und wedelte wild mit den Händen.
»Ja, ich glaube, mich haben sie auch schon erwischt«, antwortete ich und rieb mir über den Oberschenkel. Ich folgte Liz auf die Terrasse. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass Ina noch immer in der Hängematte lag. 
»Sollen wir sie wecken?«, flüsterte ich leise zu Liz.
»Sie wird uns hassen«, flüsterte sie zurück.
»Sie wird uns noch mehr hassen, wenn sie morgen wie ein Heidelbeerkuchen aussieht«, gab ich mit einem breiten Grinsen zu bedenken. 
»Du hast Recht. Riskieren wir es.« Liz rüttelte langsam an der Hängematte. 
»Was wollt ihr, ich träume gerade von diesem gutaussehenden Muskelmann«, brabbelte Ina leise vor sich hin.
»Davon wirst du morgen am Strand noch mehr sehen«, antwortete Liz und rüttelte heftiger. »Und dann möchtest du dich sicherlich nicht am ganzen Körper wund kratzen«, ergänzte sie.
»Ist ja gut, ich komme schon.« Ina schwang sich galant mit einem gekonnten Sprung aus der Hängematte. Wir gingen alle drei nach drinnen. Sahra musste sich bereits ins Bett gelegt haben, ebenso wie Leon, zumindest war keiner der beiden mehr im Wohnzimmer zu sehen. Wir sagten uns gute Nacht und ich stieg die schmale Treppe in den Dachboden hinauf. 
Liz und Leon, sowie Sahra und Ina teilten sich eines der beiden großen Schlafzimmer, die sich im Erdgeschoss befanden. Ich hatte das kleine Zimmer im Dachboden abbekommen. Erst war ich ein wenig eingeschnappt, aber nachdem ich die Tür hinter mir schloss, mich auf mein Bett warf und aus der Balkontür schaute, war ich sogar ein bisschen erleichtert. Ich würde in den nächsten acht Wochen nicht nur ein Zimmer für mich allein haben, sondern auch mit Abstand den besten Ausblick beim Einschlafen genießen können. 


Kapitel 2
 
Die Sonne war bereist untergegangen und die anderen hatten sich auf den Weg zu irgendeiner Beachparty gemacht. Ich war froh, endlich mal einen Abend für mich allein zu haben. Ich hatte es mir in der Dämmerung auf einem der Liegestühle bequem gemacht und lauschte den Geräuschen des Flusses. Ich kramte mein Notizbuch aus meinem Beutel und ließ meinen Gedanken freien Lauf.
Es ist ein bisschen wie bei einem Gewitter. Du siehst den Blitz und weißt, es dauert nicht mehr lang, bis der Donnergroll folgt. Hier hörst du das laute Summen der vorbeifahrenden Bootsmotoren, die das Aufprallen der Wellen am Steg ankündigen. Je nach Größe des Bootes unterscheidet sich deren Ankunft. Es ist ein angenehmes Geräusch, das sich aus der Ferne heranschleicht und mit jeder näherkommenden Welle lauter wird - ohne dabei an Wohlklang zu verlieren - bis die Gischt an den ins Wasser ragenden Holzpflöcken unter den Fischerhütten aufprallt und sich der Fluss für kurze Zeit wieder beruhigt. Bis das nächste Motorboot versucht, Herr über die Strömung zu werden. Mittlerweile ist es bei uns ein beliebtes Spiel anhand der Stärke der Wellen zu erraten, welches Fahrzeug über den Bojana rauscht. Kleines Motorboot, großes Motorboot oder Jetski. Die Definition der Größe bietet jedoch - wie bei vielen Dingen - immer wieder Anlass zur Diskussion. Doch mit den Tagen lernt man die unterschiedlichen Boote der Nachbarn gut kennen und meist eindeutig zu differenzieren. Lag die Erfolgsquote am Anfang noch deutlich unter 30 Prozent, so liegen wir jetzt bei jedem zweiten richtig. Jetzt heißt es nicht mehr nur kleines oder großes Motorboot, sondern - das mit den pinken Bojen oder das mit dem gelben Dach - auch die Wellen des täglich vorbeifahrenden Taxi- oder des Polizeiboots haben einen hohen Wiedererkennungswert. Solltest du irgendwann hier sein, lausche auch dem lauten Summen der Zikaden, es ist wie ein Liebesgesang der Natur, der dich sanft in den Schlaf wiegt, wenn du ihm nur aufmerksam zuhörst und die lauten Stimmen der Großstadt aus deinen Gedanken verbannst. Öffne dich, den leisen Stimmen, den kleinen Dingen, die von all dem Lärm übertönt werden und in ihrer reinen Schönheit untergehen!
Ich vernahm ein lautes Platschen, das mich unmittelbar aus meinen Gedanken riss. Ich blickte auf den Fluss und nahm in der Ferne den Surferboy von schräg gegenüber wahr. Ich hatte ihn bereits am zweiten Tag beobachtet, wie er für alle gut sichtbar sein Krafttraining absolvierte. Er wohnte in einem der größten Häuser, die ich hier am Fluss bisher gesehen hatte. Das Haus besaß zwei Zugänge zum Fluss - und neben einem Jetski gehörte ihm wohl auch noch ein großes giftgrünes Motorboot. In mir machte sich das Verlangen breit, ihn aus der Nähe sehen zu wollen. Ich hörte bereits Liz mahnende Worte in meinen Gedanken. Du stehst aber auch auf wandelnde Klischees!, hatte sie mir einst vor den Kopf geworfen. Und sie hatte vollkommen recht. Je mehr Redflags ich bei Menschen bemerkte, umso interessanter wurden sie für mich. Das klassische Bad-Boy-Syndrom hatte es Ina getauft. 
Ich legte meinen Stift weg und beobachtete, wie er sich ausgestreckt von den Wellen tragen ließ. Und für einen kurzen Augenblick hatte ich das Gefühl, er würde direkt zu mir hinüberschauen und sehen, wie ich ihn ausgiebig anstarrte. Ertappt wendete ich meinen Blick ab. 
Starr verharrte ich auf der Liege, den Blick Richtung Hütte gewandt. Mein Herz pochte schneller. 
»Hey, ihr seid neu hier. Darf ich hochkommen?«  Seine Stimme war tief und dunkel. Ehe ich antworten konnte, hatte sich der Unbekannte von gegenüber bereits die metallene Leiter hochgezogen und stand wie ein Riese vor mir. Er war locker eineinhalb Köpfe größer als ich. Wasser tropfte von seinen langen blonden Haaren und seinem selbst in der Dunkelheit deutlich zu erkennenden muskulösen Oberkörper auf mich herab.
»Sorry für den Überfall. Ich bin Elias«, sagte er und streckte mir seine Hand entgegen. Wie eingefroren starrte ich weiter auf seinen durchtrainierten Körper. 
»Ähm ... eh ... ich bin ... eh. Noa.«, stammelte ich. 
»Nice. Cool dich kennenzulernen«, erwiderte er und setzte sich, ohne zu zögern, auf die Liege neben mich. 
»Woher wusstest du, dass wir aus Deutschland kommen«, fragte ich verblüfft, aber immer noch mit einem Stocken in der Stimme.
Er grinste. »Naja, so breit ist der Fluss jetzt auch nicht, und ihr wart die letzten zwei Abende gut zu hören«, entgegnete er und strich sich dabei seine langen blonden Locken aus dem Gesicht. 
Gekonnt griff er einen Haargummi von seinem Handgelenk und Band seine Locken zu einem Dutt zurück. Ich versuchte, die Farbe seiner Augen zu erkennen. Sie waren nicht blau, aber auch nicht grün, sie waren eher gelblich, wie bei einem Löwen. Seine Nase ragte aus seinem Gesicht hervor. Sie war groß, aber nicht zu groß und schmiegte sich perfekt in sein markant männliches Gesicht. Lediglich seine vollmundigen Lippen strahlten eine beruhigende Sanftheit aus. 
Ich grinste verlegen. 
»Du bist nicht gerade einer von der extrovertierten Sorte, oder?«, fragte er lachend. 
»Ähm, ich hab nur nicht mit Besuch gerechnet«, stotterte ich weiter.
Er lachte noch lauter. 
»Du weißt, dass ihr hier draußen auch Licht machen könnt?«, sagte er, sprang schlagartig auf und lief den Steg zur Terrasse hoch. Einige Sekunden später erstrahlte der Steg in einem warmen Licht. Über den Holzbalken waren kleine sternförmige Lichterketten gespannt. 
»Das wusste ich wirklich nicht«, antwortete ich. »Aber du kennst dich hier ja ganz gut aus.« 
»Naja, das Haus da«, er deutete schräg über den Fluss. »Es gehört meinen Eltern schon sehr lange und ich bin jeden Sommer hier, seit ich denken kann«, sprudelte es aus ihm heraus. »Und ihr so?«, fragte er weiter.
»Naja, wir machen hier Urlaub«, antwortete ich zögernd.
»Was du nicht sagst. Da wäre ich nie draufgekommen, Sommersprosse«, grinste er und setzte sich wieder neben mich.
Natürlich machen wir hier Urlaub. Du kommunizierst wie ein dreijähriges Kleinkind, dachte ich mir und wischte mir über die Wangen. Ich spürte, wie sich die Röte in meinem Gesicht ausbreitete. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte mich im Dachboden unter meiner Decke verkrochen. 
Jetzt im hellen Licht wirkte Elias‘ Erscheinung noch einschüchternder. Seine Augen funkelten wie kleine Bernsteine. Er hatte lange wohlgeformte Augenbrauen, die sich perfekt über seine Augenlider schmiegten. Seine große Nase sorgte dafür, dass die funkelnden Bernsteine in tiefe Augenhöhlen eingebettet waren – was sie noch verwunschener wirken ließ. Seine vollmundigen Lippen formten ein breites Grinsen, dem wohl niemand widerstehen konnte. Sein Kiefer war breit und markant, ebenso sein Kinn. Nicht so spitz wie meins, dachte ich mir und fuhr mir über meine nicht vorhandenen Bartstoppeln. Seine Haut wirkte weich und glatt, fast wie ein Babypopo und ohne jegliche Unreinheiten. Seine breiten Schulterblätter und seine Brust ließen deutlich erkennen, dass mehr als nur Yoga auf seinem Trainingsplan stand. Auf seinem Bauch blitzte mir ein perfektes Sixpack entgegen und um seinen Bauchnabel krausten sich hellblonde Haare, die in einem geraden Weg in seiner Badehose verschwanden. Eine Mischung aus Bewunderung und purem Neid machte sich in mir breit. 
Elias räusperte sich laut. Ich wandte schnell meinen Blick von seinem Körper ab. 
»Soll ich mich noch umdrehen? Dann kannst du den Rest auch begutachten?« 
Noch ehe ich antworten konnte, hatte er mir den Rücken zugewandt. 
»Und? Gefällt dir, was du siehst?«, lachte er schelmisch und drehte sich langsam wieder in meine Richtung. Mir hatte durchaus gefallen, was ich für einen kurzen Moment erhaschen konnte. 
Er strahlte eine Selbstbewusstheit aus, wie ich sie mir nur wünschen konnte. Was passiert hier eigentlich, ging es mir durch den Kopf. Ich war noch nie gut darin gewesen, solche Situationen richtig einzuschätzen, aber wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich schwören können, dieser wildfremde und unverschämt gutaussehende Lockenkopf war heftig mit mir am Flirten.            
»So, jetzt da du alles gesehen hast. Was sagst du?«, fragte er. 
Die Frage erwischte mich eiskalt und ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Stattdessen brachte ich einige unverständliche Laute hervor.
»Ich meine, wie findest du es hier.« Elias deutete auf den Fluss und die Häuser. 
»Schön. Wirklich schön«, antwortete ich verwirrt und fragte mich, ob die Situation noch peinlicher werden konnte. Nach einer unerträglich langen Pause des Schweigens durchbrach er endlich die Stille.
»Ich will dich nicht länger nerven, Sommersprosse«, sagte er plötzlich und stellte sich an das Ende des Steges.
Du nervst nicht, wollte ich ihm antworten – obwohl unsere Konversation mehr als nur absurd und äußerst peinlich für mich war. 
»Wenn du willst, sehen wir uns morgen wieder«, grinste er.
Wieder spürte ich die aufkommende Röte in meinen Wangen, falls sie überhaupt jemals verschwunden war.
Ich biss mir sanft auf die Unterlippe und versuchte, die in mir aufkommende Freude zu überspielen.
»Ok«, antwortete ich kurz. Elias nickte und sprang in den Fluss. Ich wollte aufstehen und ihm nachsehen, unterdrückte aber das aufkommende Verlangen. 
So schnell, wie er aufgetaucht war, war er auch schon wieder verschwunden. Auch wenn es sich wie eine Ewigkeit angefühlt hatte, waren nicht einmal zehn Minuten vergangen, als ich das erste Mal in Elias bernsteinfarbenen Augen geblickt hatte. 
Ich schlug die Hände vor die Augen und schüttelte wild meinen Kopf. Den solltest du am besten schnell wieder vergessen, beschwor ich mich innerlich. Der hat Ärger doch schon in knallrot blinkender Leuchtschrift auf der Stirn stehen.
Ich überlegte, ob ich den anderen von Elias Besuch erzählen sollte, oder es lieber erst einmal für mich behalten sollte. Nach dem letzten Fiasko hatten meine Freunde wohl erst einmal genug von meinem Liebesleben. Ich hatte in der Vergangenheit ein Händchen dafür, Probleme magisch anzuziehen. Bei den Gedanken an die letzten Monate überkam mich wieder das schmerzhafte Gefühl, zwischen Trauer und Wut gepaart mit Erleichterung und Angst, das sich tief in meinen Körper brannte. Es hatte Tage gegeben, an denen ich nicht einmal fähig war, das Bett zu verlassen.
Nur mit viel Überzeugungskraft und jeder Menge Kaffee hatte ich es geschafft, meine Klausuren noch einigermaßen befriedigend zu meistern. Diesen Fehler machst du nie wieder, hatte ich mir geschworen. Ich ließ meinen Blick über den Fluss wandern. Irgendwie überkam mich das unwohle Gefühl, dass ich schon dabei war, meinen Schwur zu brechen. 
 
Die anderen kündigten sich bereits aus der Ferne an. Ich vernahm, wie sie verzweifelt versuchten, das Schloss aufzubekommen.
»Wieso hat eigentlich die Besoffenste von uns den Schlüssel«, hörte ich Inas Stimme durch die massive Holztür rufen. 
Ich überlegte kurz, ihnen die Tür zu öffnen, entschied mich aber stattdessen, nach oben zu gehen und mich schlafend zu stellen. Ich liebte sie alle, doch in betrunkenem Zustand waren sie nicht auszuhalten. Ich hatte es einmal ausprobiert, bei einer Schulparty, mit dem Ergebnis, dass Leon mich völlig betrunken nach Hause fahren musste. Ich wusste nicht mehr, wie oft ich mich in dieser Nacht übergeben hatte, aber das Gefühl wollte ich nie wieder haben. Und außerdem musste ich am eigenen Leib erleben, was Alkohol aus einem Menschen machen konnte. Meine Mutter war nach der Trennung mit meinem Vater dem Alkohol erlegen. Es gab kaum noch Tage, an denen sie nicht torkelnd im Türrahmen stand. Unzählige Male hatte ich den Inhalt aller Flaschen, die ich im Haus finden konnte, die Toilette hinuntergespült, doch sie hatte so viele Verstecke, dass sie immer wieder mit einer neuen Whiskeyflasche dastand. Nein, wenn es etwas gab, das ich in meinem Leben wirklich nicht brauchte, dann war es Alkohol.
»Pssst ... hier ist dunkel«, sagte Liz und stürzte zu Tür hinein. 
»Schläft Cookie schon«, fragte Sahra. 
»Kann ja nicht jeder so wild drauf sein, wie du, Sahra«, hörte ich Leon sagen. Ein lautes Klatschen folgte auf ein lautes Lachen. Vermutlich hatte Leon ihr wieder auf den Hintern gehauen.
»Die Kleine war süß«, rechtfertigte sich Sahra. »Und außerdem konnte ich ja nicht wissen, dass der Typ hinter der Bar ihr Stecher war.« 
»Ja, aber jede Person hätte nach dieser Information mit Flirten aufgehört«, schmunzelte Liz.
»Nicht unsere Sahra«, ergänzte Ina. »Die fragt beide, ob sie nicht Bock haben, nen Dreier zu schieben.«
Das Lachen wurde lauter. Ich schüttelte grinsend den Kopf. Ich konnte mir genau vorstellen, wie Sahra vor den beiden stand. Selbstbewusst und vermutlich verdammt gutaussehend. 
Es war nicht das erste Mal, dass Sahra Heteropaare ins Schwitzen brachte. Ich erinnerte mich an eine Party in Zürich, die damit endete, dass Sahra mit der großen Blondine allein ins Hotelzimmer ging, während wir ihren Boyfriend trösten mussten - vermutlich mittlerweile Ex-Boyfriend.
Sahra hatte von uns allen mit Abstand das ausgeprägteste Liebesleben. Ich hatte mich schon oft gefragt, wie sie überhaupt noch zu irgendwas kam, geschweige sich überhaupt merken konnte, mit wem sie gerade was am Laufen hatte. 
»Glaubst du ihm geht es gut?«, wechselte Liz schlagartig das Thema. 
Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ein unerträglich langes Schweigen erfüllte den Raum unter mir.
»Ich glaube schon«, antwortete Leon.
»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Liz. »Ich habe einfach solche Angst, dass er wider ...«, ihre Stimme stockte.
»Wir sind doch alle bei ihm und ich glaube der Urlaub hier und der Tapetenwechsel tut ihm ganz gut«, sagte Ina.
»Ich weiß, aber weiß er es? Ich weiß es war hart und ich kann es mir nicht im Entferntesten vorstellen, was er durchgemacht hat ... ich will doch nur, dass er glücklich wird ... und ...« Ich konnte hören wie Liz Stimme brach und sie zu schluchzen begann. 
Meine Augen füllten sich ebenso mit Tränen. Wieder einmal war ich es gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass die Stimmung schlagartig umschlug. Ich zog mir die Decke über den Kopf.
»Wir sind alle für ihn da, mehr können wir nicht machen und ich bin mir sicher, er weiß das«, durchbrach Sahra die Stille.
»Und jetzt hüpfen wir erstmal in den Fluss und kühlen uns ab. Das hat glaube ich vor allem Sahra nötig«, rief Leon.
Ich hörte, wie sie alle über die Terrasse nach draußen rannten. Ich schluckte schwer und rieb mir die Tränen von der Wange. Ich hatte Angst vor den Träumen der kommenden Nacht, doch ich wusste gleichzeitig auch, dass die Dunkelheit mein größter Freund war. 


Kapitel 3
 
Ich konnte mich nicht mehr an meine Träume der letzten Nacht erinnern, doch sie mussten mich einige Male aus dem Schlaf gerissen haben – zumindest, wenn man dem Bild im Spiegel glauben konnte.
Die anderen schienen noch zu schlafen. Ich ging auf die Terrasse und setzte Wasser auf. Ohne eine gute Tasse Kaffee war ein Start in den Tag für mich nicht machbar. Ich hasste es schon immer, früh aufzustehen. Durch und durch ein Morgenmuffel. Lediglich der Geruch von gemahlenem Kaffeepulver vermochte es, dass ich um diese Uhrzeit nicht jeden in meinem Umkreis ermordete. 
Ich nahm die Tasse und ließ mich in der Ecke mit den kuscheligen Kissen nieder. Es war erschreckend ruhig. Selbst der Fluss schien noch friedlich zu schlummern. Über den Häusern auf der anderen Seite lag ein sanfter Nebel. Hinter den Bergen machten sich gerade die ersten Sonnenstrahlen auf den Weg, einen neuen Tag auszurufen. 
Ich kramte nach meinem Notizbuch. Schließlich könnte ich die Zeit, bis die anderen aus ihren Höllen gekrochen kommen, auch sinnvoll nutzen.
Stille. Die Abwesenheit eines jeglichen Geräusches. Nichts war zu hören, nichts bewegte sich. Lass dich auf sie ein, lass sie in dich, deinen Körper durchfluten. Nichts ist friedvoller als absolute Stille und nichts ist angsteinflößender als die Abwesenheit jeglicher Geräusche. Sich ganz auf sich selbst konzentrieren zu müssen. Hinhören zu müssen. Denn gerade in der absoluten Stille kannst du deinen eigenen Puls wahrnehmen, wie er mit jeder Sekunde lauter und lauter unter deiner Haut schlägt. Dein Bauch sich von der einströmenden Luft in den Lungen hebt und senkt. Dein Atem, der plötzlich so geräuschvoll wie ein Orkan durch deine Lippen strömt. Das Kitzeln auf der Haut, wenn sich die kleinen Haare, eins nach dem anderen aufstellen. 
Nichts ist schwieriger als zu Schweigen, wenn alles in dir Schreien möchte. Nichts ist unangenehmer als Totenstille in einem mit Menschen gefüllten Raum. Es ist, als würde die Zeit um dich herum stehenbleiben und das Einzige, was in jenem Augenblick zählt, bist du und nur du allein. Die Vergangenheit verfolgt dich nicht länger. Die Zukunft jagt dir keine Angst mehr ein. Du bist im Hier und Jetzt. Ganz für dich allein. Du kannst nicht hören, wie sie schlecht über dich reden, du kannst nicht sehen, wie sie mit dem Finger auf dich zeigen. Du vergisst, was gewesen ist. Du fragst nicht nach, was sein könnte. Du hoffst, dieser Moment würde ewig anhalten, denn du hältst das ganze Universum in deinen kleinen zerbrechlichen Händen. 
»Guten Morgen, Kleiner«, riss mich Liz Stimme ruckartig aus meinen Gedanken. Die Stille war verschwunden. 
»Guten Morgen«, murmelte ich vor mich hin. 
»Da hat aber jemand schon wieder gute Laune«, hakte Liz nach und goss sich eine Tasse Kaffee ein.
»Dabei haben doch wir den Kater. Aber ich weiß ... Morgen und so ...«, grinste sie, während sie sich neben mich in die Kissen kuschelte. 
»Ihr habt es bestimmt richtig krachen lassen«, grinste ich fragend zurück, auch wenn mir überhaupt nicht nach Konversation zumute war.
»Na na, nicht von dir ablenken«, sagte Liz und wuschelte mir durch die Haare. Eigentlich hasste ich es, wenn sie mir durch die Haare wuschelte, aber ich wusste, dass es ein Zeichen ihrer Zuneigung war. Jeder anderen Person hätte ich vermutlich direkt die Hand abgehackt. 
Du solltest noch mehr Kaffee trinken, rief ich mir zu.
»Schau nicht auffällig hin«, flüsterte Liz plötzlich leise. »Aber hast du eine Ahnung, warum dieser große, scheinbar ziemlich gutaussehende, Boy am anderen Ufer energisch zu uns winkt?«
Ich hätte vor Schreck fast die Kaffeetasse fallen lassen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Elias – vermutlich wieder beim morgendlichen Krafttraining – auf seiner Terrasse stand und zu uns hinüberschaute. 
»Ich habe absolut keine Ahnung«, log ich. Doch ich konnte bereits an Liz Reaktion erkennen, dass sie mir kein Wort glaubte. 
»Nein«, entfuhr es ihr laut. »Hast du nicht?«
Ich stupfte sie in die Seite. »Sei ruhig! Ich hab gar nichts«, erwiderte ich fast so laut, dass es bis ans andere Ufer schallen musste.
»Da lässt man dich einen Abend allein und du angelst dir gleich den hottesten Fisch im Fluss«, lachte sie laut.
»Ich habe mir gar nichts geangelt. Er stand auf einmal auf unserer Terrasse«, versuchte ich mich zu verteidigen. Wobei ich nicht einmal wusste, für was ich mich verteidigen musste. »Und so hot ist er jetzt auch nicht«, flüsterte ich leise. 
Ich konnte sehen, wie Elias noch immer am Ufer stand und mittlerweile mit beiden Händen winkte. 
»Möchtest du nicht zurückwinken«, stichelte Liz weiter. »Und dann erzählst du mir alles.«
Ich hob kurz meinen Arm und formte ein stummes Hey mit meinen Lippen.
»Alles!«, betonte Liz.
»Da gibt es nichts zu erzählen«, antwortete ich genervt.
»Was gibt es nicht zu erzählen?«, hörte ich plötzlich Inas kritische Stimme. Sie stand mit der restlichen Mannschaft direkt hinter uns.
Ich schaute schnell auf die andere Seite des Ufers. Zu meiner Erleichterung war Elias bereits wieder im Haus verschwunden. 
 
Wir hatten den Vormittag auf der Terrasse verbracht und Pläne für die nächsten Tage geschmiedet. Ich wollte auf jeden Fall an einem Tag nach Albanien wandern gehen. Mein Physiotherapeut hatte von der albanischen Natur geschwärmt, während er meine Schulter eingerenkt hat. Für das Mittagessen hatte sich Sahra durchgesetzt, die unbedingt Burger grillen wollte. Der Geruch des verbrannten Fleisches hatte mich beinahe würgen lassen, aber ich ließ mir meine Unzufriedenheit nicht anmerken. Ich hatte lediglich zu verstehen gegeben, dass ich es schön fände, wenn es nicht jeden Tag Fleisch gäbe. Bereits mit 14 Jahren hatte ich aufgehört, Fleisch zu essen, was das Verhältnis mit meinen Eltern noch weiter bröckeln ließ. Schließlich wuchs ich in einem kleinen Dorf im Süden auf und meine Großeltern führten seit Generationen die einzige Metzgerei im Ort. 
»Hört ihr das auch?«, fragte Sahra schmatzend.
»Ja, das hört sich an wie das Miauen von gestern«, antwortete ich und drehte mich um. Ich konnte allerdings die Quelle der Geräusche nicht ausmachen.
»Das hört sich an, als würde es von unter dem Haus kommen«, sagte Leon und sprang energisch vom Tisch auf. 
»Können wir nicht erst mal in Ruhe fertig essen«, monierte Ina genervt.
Ohne auf sie zu hören, folgte ich Leon. Ich beugte mich neben ihn und schaute unter das Haus.
»Leute, das glaubt ihr nicht, schaut euch das mal an«. Zwischen den Holzpfählen, auf denen das Haus gebaut war, versteckten sich zwei kleine Babykatzen und schauten uns direkt an. Sie lagen zwischen Schilf und einem paar alten Gummistiefeln, die ihrem Aussehen nach zu beurteilen, schon länger unter dem Haus lagen.
»Oh mein Gott, sind die süß«, quietschte Liz, die sich ebenfalls neben uns gekniet hatte. 
»Was ist denn los?«, fragte Sahra, die ihren Burger noch in der rechten Hand hielt.
»Sind das etwa Katzen?« Der Ekel in ihrer Stimme war nicht zu überhören. 
»Du mal wieder. Wie kann man nur Katzenbabys nicht mögen?«, fragte Liz empört.
»Es ist nicht so, dass ich sie nicht nur nicht mag, ich bin auch allergisch«, antwortete Sahra aufgebracht. »Die kommen auf jeden Fall nicht ins Haus«, sagte sie und verschwand wieder auf der Terrasse. 
Wir anderen knieten weiter auf den rauen Steinplatten vor dem Haus und schauten in die verträumten Kulleraugen. Selbst Ina hatte mittlerweile ihr Essensritual unterbrochen und kniete mit uns. Der Spruch, wenn du nicht aufisst, scheint morgen nicht die Sonne, musste ihre Kindheit sehr geprägt haben.
Die kleinen Fellknäule waren so winzig, dass sie maximal 4-5 Wochen alt sein konnten. Der rotweiß gestreifte Kater – die Hoden waren bereits deutlich zu erkennen – tapste mutig auf uns zu und schrie, als hätte er seit Tagen nichts mehr gegessen. Sein dreifarbiges Schwesterchen hingegen blieb mit weitem Sicherheitsabstand neben den Gummistiefeln sitzen und beobachtete uns mit ihren hellblauen Augen aus der Ferne. 
Von meiner Tante wusste ich, dass von 3000 dreifarbigen Katzen 2999 weiblich und nur eine männlich war. Das hatte wohl damit zu tun, dass die Fellfarbe über das X-Chromosom vererbt wurde und weibliche Katzen im Gegensatz zu männlichen Katern über zwei X-Chromosomen verfügten. 
»Mein Gott, diese kleine Glückskatze ist wirklich besonders schön«, säuselte ich. Ich hatte mich Hals über Kopf in das kleine Wesen verliebt. Ihr linkes Ohr war weiß mit einem kleinen orangefarbenen Tupfen, ihr Rechtes Ohr hingegen schwarz mit einem weißen Tupfen. Ihr Bauch war komplett gefleckt und ihr kleines Schwänzchen schwarz-orange gestreift. 
»Denk nicht mal drüber nach«, hauchte mir Ina ins Ohr. 
Was Ina nicht wusste, ich hatte bereits mehr als nur darüber nachgedacht. In meinen Gedanken hatte ich sie bereits gefüttert, mit ihr gekuschelt, einen Katzenkorb gekauft, den Tierarzt besucht, die Einreisepapiere besorgt, mich mit meinen neuen Mitbewohnern gestritten, mich am Ende durchgesetzt und in der neuen Wohnung ein Katzenklo installiert. 
»Aber Doti«, quietschte ich in einer so hohen Stimmlage, die selbst mir in den Ohren schmerzte.
»Cookie, hat ihr schon einen Namen gegeben. Wir sind verloren«, lachte Liz, während Ina mich mit ernsten Blicken strafte. 
»Du bist ja ein verschmustes Ding«, flüsterte Leon und streichelte sanft über den Rücken des gestreiften Katers. Der kleine Racker hatte sich in der Zwischenzeit bis auf den gepflasterten Weg vorgewagt und schlängelte an Leons Hosenbeinen herum.
 »Der ist echt mega zutraulich«, sagte ich. 
»Ich weiß nicht, ob es gut ist, wenn wir sie anfassen«, mahnte Liz. »Die haben doch immer alle Krankheiten und nachher akzeptiert die Mutter sie nicht mehr, wenn sie nach uns riechen.«
»Das ist Unsinn«, entgegnete ich und strich ebenfalls über den Rücken des Kleinen. Sein Fell war so weich wie Seide und sein Schnurren so laut wie ein Traktor. 
Ich wollte - wie vermutlich jedes andere kleine Kind auch - schon immer ein Haustier, explizit eine kleine Katze, doch meine Eltern hielten nicht viel von Haustieren. Die machen nur Dreck und kosten unnötig Geld. Außerdem bleibt die Arbeit am Ende doch eh nur an uns hängen, hörte ich die Worte meiner Mutter. Hier laufen genug von solchen Viechern rum und scheißen die Blumenbeete voll, hatte mein Vater die Diskussion damals beendet.
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